
„Bilanzen müssen
verschoben
worden sein“

Ex-Intendant Hartmann
zum Schauspiel-Defizit

Von RobeRt nöSSleR

Das Drama um das Minus am Ende der
Intendanz Sebastian Hartmanns am
Leipziger Schauspiel nimmt immer gro-
teskere Züge an. Die Stadtverwaltung
prüft nach dem von externen Wirt-
schaftsprüfern bestätigten Defizit von
knapp einer halben Million Euro Scha-
densersatzansprüche. Hartmann beharrt
weiter darauf, seine Intendanz mit ei-
nem Überschuss beendet zu haben.

Mit 476 000 Euro hätten unabhängige
Wirtschaftsprüfer das Minus beziffert,
ließ die Stadt am Freitag verlauten. Ei-
nen Verlust in Höhe von 167 000 Euro
und einen nicht erzielten, aber verplan-
ten Überschuss von 309 000 Euro lastet
die Verwaltung Hartmann an. „Der In-
tendant ist seiner Gesamtbudgetverant-
wortung nicht nachgekommen“, betonte
Stadtsprecher Matthias Hasberg.

Der Ex-Intendant fühlt sich von der
Stadt hintergangen. Gegenüber dieser
Zeitung sagte Hartmann: „Zu keiner
Zeit existierte eine Vereinbarung zwi-
schen mir, der Stadt und Herrn Lübbe,
einen Planüberschuss von 309 000 Euro
für meinen Nachfolger zu hinterlassen“,
betonte er. Dass unterm Strich ein Defi-
zit von 167 000 Euro entstanden sein soll,
schiebt er auf eine Manipulation durch
Dritte. „Irgendwo müssen Bilanzen zu
meinen Ungunsten und zu Gunsten von
Herrn Lübbe verschoben worden sein“.

Der 46-jährige Ex-Intendant hatte be-
reits im Dezember Strafanzeige wegen
Verleumdung gegen seinen Nachfolger
Enrico Lübbe und Oberbürgermeister
Burkhard Jung (SPD) gestellt. Er ist der
Meinung, dass kurz vor Ende seiner
Amtszeit im Juni 2013 ein Plus in Höhe
von 56.000 Euro zu Buche stand. Stadt-
sprecher Hasberg widerspricht: Es habe
ein Defizit gegeben, dessen Verantwor-
tung Hartmann zu tragen habe. Auch
eine Vereinbarung zum Planüberschuss
habe existiert. Das neue Bilanzgutach-
ten liegt zwar noch nicht bei Hartmann,
wohl aber der Leipziger Staatsanwalt-
schaft vor. „Der Bericht wird derzeit ge-
prüft“, sagte Sprecher Ricardo Schulz.

Auch der beurlaubte Verwaltungsdi-
rektor des Centraltheaters, Volker Ball-
weg, stellt die Ergebnisse der Wirt-
schaftsprüfer in Frage: „Ich gehe weiter
davon aus, dass die Intendanz Hartmann
mit einem positiven Gesamtergebnis ab-
geschlossen hat“, sagt Ballweg, der offi-
ziell noch bis 30. Juni im Amt, jedoch
nicht mehr mit der Buchführung betraut
ist. Mit Lübbes Übernahme war er beur-
laubt worden. Aus seiner Sicht werde
von der Stadt eine „vermeintliche Plan-
abweichung“ in einen Verlust umgedeu-
tet. Mit dem Oberbürgermeister sei ver-
einbart worden, die städtischen Zuschüs-
se von rund 13 Millionen Euro der Dau-
er der Intendanz entsprechend auf 7/12
(Hartmann) und 5/12 (Lübbe) zu vertei-
len. „Daran haben wir uns gehalten und
ein ausgeglichenes Ergebnis hinterlas-
sen“. Den Grund für den angeblichen
Verlust vermutet er darin, dass im ersten
Halbjahr angefallene Instandhaltungs-
Arbeiten in Höhe von mehreren Hun-
derttausend Euro einseitig der Intendanz
Hartmanns angelastet worden seien.

Im Rathaus wird inzwischen ein juris-
tisches Vorgehen gegen Hartmann, der
von 2008 bis 2013 Intendant in Leipzig
war nicht mehr ausgeschlossen. „Sowohl
dienstrechtliche Schritte als auch Scha-
densersatzforderungen werden derzeit
geprüft“, sagte Stadtsprecher Hasberg.

www.lvz-online.de➦

Der Erste Weltkrieg im Film
Einzigartiges europäisches Projekt EFG 1914 hat über 700 Stunden historisches Material digitalisiert

Von noRbeRt WehRStedt

Die Kameras waren das Problem. Schwer
und unbeweglich taugten sie nicht für
Reportagen vor Ort, Teleobjektive waren
weitgehend unbekannt, das Filmmateri-
al wenig lichtempfindlich. „Die Schlach-
ten werden in den Zwischentiteln aus-
gefochten, nicht im Bild“, schrieb nüch-
tern die „Lichtbildbühne“. Dabei war
der Erste Weltkrieg 1914 bis 1918 der
erste Krieg (nach Anfängen im Russisch-
Japanischen Krieg 1904), der auch im
neuen Medium Film ausgetragen wur-
de. Der britische „The Battle of the Som-
me“ (1916) gilt als erster wirklicher Dok-
film der Geschichte des Kinos. Ein Kas-
senhit mit 20 Millionen britischen Besu-
chern in sechs Wochen, aufgeführt noch
während die Schlacht in Frankreich lief.

Eine 73-Minuten-Produktion, die das
zeigt, was andere Filme jener Kriegszeit
weglassen: Tote und Verwundete (an der
Somme starben 1916 über eine Million).
Die fehlen im deutsche Gegenstück „Bei
unseren Helden an der Somme“, der das
Grauen zum Abenteuerspiel mit fröhlich
lächelnden Soldaten macht. Da funktio-
nierte die Zensur, die Oskar Messter,
Nationalist, Monarchist und Filmpionier,
bereits 1914 ausgearbeitet hatte – und in
seiner Messter-Filmwoche durchhielt. Es
musste ein sauberer Krieg sein, ohne La-
zarette und Leiden, Verzweiflung und
den Horror des Schützengrabens. Natür-
lich können Zerstörungen und Verwüs-
tungen nicht ausgeblendet bleiben. Nur:
Sie gehen immer vom Feind aus, wäh-
rend deutsche Soldaten baden oder Korn
für die arme Bevölkerung dreschen.

Zu sehen sind all diese Bilder auf der
Plattform www.europeangateway.eu, die
kostenlos Filme, Fotos und Texte aus der
Weltkriegs-Zeit in einem einzigartigen
Projekt öffentlich macht. 21 Filmarchive
haben sich daran beteiligt, 701 Stunden

Material von 2800 Filmtiteln zu digitali-
sieren. Das meiste kommt vom Imperial
War Museum in London, aber auch das
Deutsche Filminstitut oder kleine Archi-
ve aus Serbien und Estland sind betei-
ligt. EFG 1914 stellt Dok- und Spiel-,
Animations- und Propagandafilme sowie
viele Wochenschauen (hoch interessant:
die russische Kinonedelja) bereit. Die
Navigation ist nicht ganz einfach (der
einzige Mangel), aber wer sich einmal in
das Angebot vertieft, der wird gefesselt.

Da hilft eine Wirtstochter in „Sturm-
zeichen“ (1914), französische Truppen
zu überwältigen, wirbt ein bereits von
Russen ausgeplünderter Bauer in „Der
Heimat Schützengraben“ (1914) für
Kriegsanleihen oder wird der verwunde-
te Infanterist Karl in „U-Boote heraus!“
(1917) nach der Erklärung des uneinge-
schränkten U-Boot-Krieges zum U-Boot-
Fahrer, der britische Zerstörer torpediert.
Italienische Bersaglieri üben mit Rädern,
Zuaven in Flandern ringen, boxen und
spielen Theater in den Dünen und sind
immer bester Laune. Während Frank-
reichs Oberbefehlshaber Joffre, den nie-
mand bei Schlaf und Essen stören durf-
te, mit mächtigem Bauch und weißem
Schnurrbart ausgezeichnete Soldaten
umarmt und küsst, bleibt der Deutsche
Hindenburg eine unnahbare Ikone, auch
wenn er im Hauptquartier immer nur zu-
hört, was ihm Ludendorff so vorträgt.

Auffällig ist, dass auf beiden Seiten
sehr gern lange Kolonnen von Gefange-
nen gezeigt werden. Oder Gefangene in
Lagern. Ist es Propaganda oder war es
wirklich so (anders als im Zweiten Welt-
krieg), dass es ihnen gar nicht so schlecht
ging? Die Russen im Lager von Stendal
bekommen jedenfalls dicke Suppe und
zeigen durchweg zufriedene Gesichter.

Die Bilder von der im Stellungskrieg
erstarrten Westfront sind ganz anders als
jene, die Lewis Milestone in „Im Westen

nichts Neues“ (1930) so beklemmend
und der Franzose Jean-Pierre Jeunet in
„Mathilde – Eine große Liebe“ (2004) als
surreale Alptraum-Landschaften zeig-
ten. Die 100 Jahre alten Aufnahmen do-
kumentieren Handwerker des Todes, die

ihre Granaten sammeln, lagern und
dann mit professioneller Präzision ver-
schießen. In französischen Bildern gibt
es den zähen Schlamm, durch den Sta-
cheldrahtrollen und Geschütze gezogen
werden müssen, monströse Granattrich-
ter voll Wasser, einen schnellen Blick in
einen Schützengraben voll Toter, in „Les
Annales de la Guerre“ über die fünf
deutschen Offensiven von März bis Ok-
tober 1918 ein langer Blick auf einen To-
ten auf einer Straße in Valenciennes.

Vier Fünftel der Aufnahmen aus dem
Ersten Weltkrieg sind verschollen, der
überwiegende Teil der Schützengräben-
szenen wurde einfach nachgestellt. Was
man natürlich mit heutigen Blick sieht.
Auch wenn die beiden Briten Geoffrey
Malins und John McDowell, die „The
Battle of the Somme“ drehten, ganz nah
am Kampf dran waren, wirken ihre Bil-
der doch seltsam entrückt. Erst nach
dem Krieg wurde in Frankreich „Verdun
tel que le poilu la vécu“ montiert, der zu-
mindest ein wenig fassbar macht, was
der Kampf um diese Festung für Natur,
Architektur und Mensch bedeutet hat.
Trostlosigkeit und Verwüstung überall.
Das gibt es auch im fast einstündigen
Dokfilm über die Isonzo-Schlacht (1917),
in dem Italiens Armeen gegen deutsche
und k-u.k-Truppen bis zum Fluss Piave
zurückgedrängt wurden. Reste der bluti-
gen Kämpfe sind bis heute zu finden.

Der Erste Weltkrieg war der erste
technische Krieg – und trotzdem beherr-
schen jede Menge Pferde die Bilder. Die
Laster, Zugmaschinen und Lafetten wir-
ken klobig und schwer. Die Männer, die
nebenher laufen, blicken gern in die Ka-
mera. Das Gerät war offenbar völlig neu.
Was das Objektiv einfing, kann allerdings
noch nicht mit jenen Bildern mithalten,
die die Literatur vom Krieg zeichnete.
Aber ohne die Kamera hätte dieser Krieg
wohl nie wirkliche Gesichter bekommen.

Ein riesiges Munitionslager, das die französischen und britischen Truppen im Herbst 1916 während der Kämpfe an der Somme mit Nachschub versorgte. Foto: dpa

Die Russen kommen
Lindenau hat eine neue Galerie mit spezifischem Zuschnitt

Von JenS KaSSneR

Das enigmatische Kürzel Bükü steht
nicht für eine Bürgerküche, sondern be-
deutet Büro für kulturelle Übersetzun-
gen. Zwar werden da auch manche Tex-
te in andere Sprachen übertragen, doch
vor allem geht es um Brücken zwischen
verschiedenen Kulturen.

Olga Vostretsova hat vor wenigen
Monaten ihre Kuratorenausbildung an
der HGB beendet, Kristina Semenova
folgt ihre quasi nach, ist zugleich im Re-
sidenzprogramm LIA in der Spinnerei
tätig. Nun haben beide ihr Bükü eröff-
net. Lindenau ist um einen Kunstraum
reicher.

„Hier lebte und arbeitete der Künst-
ler Alexander Povzner“ steht auf rus-
sisch, aber mit lateinischer Schrift, mas-
siv in Metall geschmiedet an der Wand
im Stile der ebenso beliebten wie drö-

gen Erinnerungsmale für mehr oder we-
niger bedeutende Persönlichkeiten der
Vergangenheit. Alexander Povzner aber
ist jung und sehr lebendig. Auch der In-
halt der Tafel ist mehr Fake als Realität.
Einen reichlichen Monat hat der Mos-
kauer Künstler nicht hier, sondern ein
paar Meter weiter in der Spinnerei zuge-
bracht, als Stipendiat bei LIA.

Alle Arbeiten der Ausstellung sind
während dieser Zeit entstanden und be-
ziehen sich auf den Aufenthalt, ohne
aber in die seit langem in der Kunst be-
liebte pseudoarchivarische Spurensiche-
rung zu verfallen. Povzner verwandelt
das Vorgefundene nach eigenem Gusto.
Ein versteinerter Bauarbeiterhelm wird
durch zwei Armierungseisen zum zeit-
genössischen Hermes-Accessoire. Ein
Pappkarton gewinnt durch das Gipsbad
einen Hauch von Ewigkeit. Und das Vo-
gelhäuschen im traditionell deutschen

Fachwerk-Look zeigt mit seinen Andre-
askreuzen eher Verweigerung als Einla-
dung an.

Noch einen Dreh skurriler ist eine Se-
rie von Zeichnungen mit Text, der in der
fast ausgestorbenen Technik des Ma-
schineschreibens hergestellt wurde.
Povzner erzählt darin von Duellen auf
Leben und Tod, die mit Schweißelektro-
den ausgetragen werden. Da er in Mos-
kau alle Gegner schon besiegt hat, ist er
nach Leipzig gekommen.

Stimmt natürlich nicht. Zwar hat er in
Russland keine unmittelbaren Probleme,
zu arbeiten und auch auszustellen, den-
noch ist er froh über die Möglichkeit, ei-
nige Wochen hier gewesen zu sein und
Eindrücke einzusammeln. Ohne irgend-
wen umzubringen.

Für die beiden Neugaleristinnen ist
die hintergründige Ausstellung der per-
fekte Auftakt. Bei der Vernissage blie-

ben sogar zufällige Passanten hängen,
nicht unbedingt des Russischen mächtig.
Der Schwerpunkt soll auch in Zukunft
auf Kunst aus Osteuropa liegen, so wird
in der nächsten Ausstellung im Juni die
Galerie mit Fotos von Julia Smirnova
zum Satelliten des Festivals f/stop.

Doch gerade in einer Zeit, in der alte
Feindbilder aufpoliert werden, dabei
auch Kunst erneut als Agitprop-Maschi-
ne missbraucht wird, kommt es Olga Vo-
stretsova und Kristina Semenova darauf
an, eben kulturelle Übersetzungsarbeit
zu leisten. Beispielsweise mit einer ge-
planten gemeinsamen Ausstellung russi-
scher, ukrainischer und georgischer
Künstler. Ohne Checkpoint und Kala-
schnikow.

Bis 30. Mai, Di–Sa 14–20 Uhr, Büro fürz
kulturelle Übersetzungen, Aurelienstr. 48 in
Leipzig; www.buekue.eu

Der Moskauer Künstler Alexander Povzner
in seiner Ausstellung. Foto: Jens Kassner

Diesseits
von Eden
Der Tod hat kaum Freunde. Aber viele

Fans. 5915 waren es gestern auf Fa-
cebook. Und er hat ein Buch geschrie-
ben, eine Art Autobiographie. „Mein
Leben als Tod“ lockert das Thema nicht
nur mit Comedy-Elementen auf, son-
dern bietet auch Spielideen wie „Stadt
Land Schluss“. Der Tod heißt im Leben
Absalom Reichardt, ist ein neuer Stern
am Himmel des immer mal wieder tot-
gesagten Kabaretts, eine Bühnenfigur
also, die ein Bund Radieschen hochhält,
damit das Publikum sie jetzt schon von
unten ansehen kann.

Das kommt an. Und es ist nicht der
schlechteste Weg, Ängste loszuwerden,
indem man sie zum Teufel jagt. Wobei
die Deutschen gern den Sensenmann
beherzt herbeizitieren, nicht nur, wenn
sie jemanden auf den Tod nicht ausste-
hen können. Da wird sich zu Tode ge-
fürchtet, werden tausend Tode gestor-
ben. Nicht zu vergessen la petit mort,
der kleine Tod, die nicht uncharmante
Umschreibung des Orgasmus, weil, Wi-
kipedia lässt uns nicht dumm sterben,
Forscher „in den neurobiologischen
Vorgängen beim Orgasmus Parallelen
zu Nahtod-Erfahrungen“ sehen. Da der
Mensch in diesem Moment des Glücks
quasi neben sich steht, muss er ja aus
seinem Körper herausgetreten sein.

So soll es auch beim Nahtod-Erlebnis
zugehen, das die US-Amerikaner der-
zeit sehr beschäftigt. Schuld ist die Best-
seller-Verfilmung „Heaven Is for Real“,
in der ein kleiner Junge erzählt, er habe
Jesus, Maria und Gott getroffen, als er
mit einem Blinddarmdurchbruch dem
Tode nah war. Übrigens berichtet kaum
jemand von Kurzbesuchen in der Hölle.
Diese Vorstellung liegt dann doch zu
nah am Leben.

Ausgepresst
Von
Janina FleiScheR

tAgestipp

Zur „Stage Night“ lädt die Hochschule für
Musik und Theater für heute, 20.30 Uhr,
ins Telegraph (Dittrichring 18–20) ein. Der
Eintritt zum Konzertreihe sowie zur sich
anschließenden Jamsession mit dem Marc
Doffey Quintett (Sabeth Perez, Marc
Doffey, Bertram Burkert, Thomas Ko-
larczyk, Fabian Rösch) ist wie immer frei.

rAdio-tipps

MDR FIGARO: 15.10 Uwe Friedrichsen liest
„Geschichte meines Lebens und meines Theaters“
von Carlo Goldoni; 15.45 Figaros Recherchen; 16.05
Das Journal; 19.05 Hardy Krüger liest „Die Brücken
am Fluss“ von Robert James Waller; 19.35 Jazz
Lounge; 20.05 A-cappella-Festival Leipzig:
Abschlusskonzert mit Ensemble Amarcord, Hilliard
Ensemble, Ommm u.a.; 22.00 Figaro Café: Der
Kabarettist HG Butzko; 23.30 Nachtmusik

DEUTSCHLANDRADIO KULTUR: 18.07
Weltzeit: Diesseits und Jenseits des Zauns – Der
Massenansturm aus Nordafrika hält an; 18.30 Da
Capo; 19.07 Fazit; 19.30 Liebesmelancholie – Italie-
nische Tristezza in der deutschen Gegenwartslitera-
tur; 20.03 La Chapelle Rhénane: Werke von Schütz,
Schein, Buxtehude, Bach; 22.00 Johann Adam
Hiller und Gottfried August Homilius; 22.30 Ortszeit

DEUTSCHLANDFUNK: 18.10 Infos; 18.40
Hintergrund; 19.05 Kommentar; 19.15 Ein Wupperta-
ler Großprojekt als Millionengrab, Feature; 20.10
LiebesFett, Hörspiel; 21.05 Jazz Live: Maggie
Nicols/David Chevallier/Denis Charolles (Jazzdor
Berlin, 6.6. 13); 22.05 Musikjournal, u.a. das 15.
A-cappella-Festival Leipzig; 22.50 Sport; 23.10 Tag
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Berliner Philharmoniker
spielen in Halle
HALLE. Zum 25. Jahrestag des Mauerfalls
geben die Berliner Philharmoniker unter
Leitung von Sir Simon Rattle ein Konzert in
Halle. Es sei das einzige in Deutschland
während ihrer Tournee durch mehrere
osteuropäische Städte, teilten die Organi-
satoren am Montag mit. Höhepunkt des
Abends am 11. November in der Händel-
Halle sei Beethovens 9. Symphonie.

Kameramann Gordon Willis
82-jährig gestorben

LOS ANGELES. Der
amerikanische Kamera-
mann Gordon Willis,
der berühmte Filme wie
„Der Pate“, „Die
Unbestechlichen“, „Der
Stadtneurotiker“ und
„Manhattan“ drehte, ist
tot – wie das US-Bran-
chenblatt „Hollywood
Reporter“ gestern
berichtete. Willis war

82 Jahre alt. Der gebürtige New Yorker
hatte 2009 einen Ehrenoscar für sein
Lebenswerk erhalten.

Stimmungsszene aus Joe Mays Spielfilm
„Heimkehr“ von 1928. Foto: EFG 1914

Das Grauen des Grabenkriegs blieb
weitgehend ausgeblendet. Foto: EFG 1914

Gordon Willis

Fo
to
:w

eb


